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I, Überblick über die Kaupfabichnitfe der vorgeicdichtlicien Kunif der

germaniichen Völker.

eif geraumer Zeif find wir planmäßig dazu erzogen, zwilcten gelchichtlicter und vorgeichichtlicdier Kunit oder, was bei den nordiichen

2, Völkern annähernd dasielbe fagt, zwilchen chriitliier und vorchriitliher Kunif eine icharfe Scheidewand zu fehen. Die Kunit-

m forichung feßt bei jedem Volke oder Volksitamm mit dem Chriitentum ein und läßt alles, was vor der Bekehrung liegt, im grauen

4 Nebel ruhen, was gar ein nodı nid chriftliches Madıbarvolk treibt, das wird mit keinem Blidte geitreif. Und doc fanden

Bekehrte und Nichtbekehrte im nächiten Verkehr, häufig im Kampf, zumeiit aber im friedlicıen Hustaufch ihrer Erzeugnifie, fie

hatten nicht felten gemeinfame Spradte und Sitte.

Gewiß ift zuzugeben, daß nadı Einführung des Chriitenftumes die Erbauung von Kirdten und Klöftern und das klöfterlidie keben der

Kunit und der ganzen Kultur neue, belebende und umgeifaltende Werte zuführte, daß beionders der monumentale Steinbau, der fchon in feinen

Benennungen (Mauer, Kalk, Mörtel u. i. £) den römiichen Stempel an der Stirn trägt, zur Entwicklung gebracdt wurde. Damit war die Betätigung

eines Volkes aber nicht erichöpft, all die taufend Dinge des häuslicıen Lebens und der täglidıen Arbeit, die Beritellung von Kleidung, Gerät und

Waffen, die Kunitbetätigung im Kleinen, ebenio die Gewohnheiten und Anichauungen, audı die Sagen, Sitten und Bräucde, an denen Yahr-

hunderte fait ohne Spur vorüberzugehen pflegen, wurden durdı die Einführung des Chriltentumes zunächit wenig gewandelt. .

Weshalb gehen bei diefer Sadılage die Kunitforicher einerfeits und die Forlcher: der Prähiftorie andererieits fo fremd nebeneinander

her. Weshalb beginnen jene ihre Arbeit im Süden zu römifcher Zeit, in NMorddeutichland zur Zeit Karls des Großen und in Skandinavien um

das Jahr 1000, während diefe umgekehrt ihre im Süden vor Chriftus abichliegende Arbeit im Norden faufend Jahre länger hinaufziehen. Sollte

es nidıt zeitgemäß fein, die künitlich erridıtete Scheidewand niederzulegen, um dem freien Blikt nacdı hüben und drüben die Bahn freizugeben?

Sollte nicht ganz beionders die Kunitforichung mehr ihr Auge auf die Prähiitorie lenken können, um aus ihr Schlüffe auf die Schöpfungen

geicuichtlicher Zeit zu ziehen? Die alte Schulmeiiterweisheit, die alles, was nict klalfiich war, mit überlegener Miene durcdı das eine Wort

„barbariih* in den Abgrund itieß und die herbe Geidichtsforichung, die da nur keben fah, wo eine Jahreszahl gebuct werden konnte, find nocı

nicht ganz überwunden. Uniere Kunitforichung fieht immer nocı itark durch die Brille der einieitigen kRlaffiichen Schulbildung. Was ilt beifpiels-

weile geichrieben über die Skulpturen der Griechen und Römer und die Werke der wegen ihrer Wiederipiegelung der Antike nocdı gewürdigten

italieniichen Renaiffance und wie wenig Foricher haben ficı mit der Entwicklung unierer heimilchen deufichen Plaitik und Malerei befaßt. Man

fpringt nocı jet am liebiten von den Römern über die Jahrhunderte hinweg in die Renaillance hinein, nimmt das, was gerade gefällt, unter

dem Namen Proforenaifiance mit, wenn man dabei audı kühn ins 13. oder gar 12. Jahrhundert zurücdgreifen muß und läßt alles andere ruhen;

felbit der vermeintlicı Gebildete fcheut fidı nicht, die Ichöne Phraie von dem „finiteren Mittelalter“ nadızuiprechen, er afınt nidıf, weldıe Blöße

er fidı durdı diefes eine Wort gibt. Iit für die meiiten Menichen das driitlidhe Mittelalter „finiter*, fehen fie auf den Werken dieier Zeit immer

nodı die Eiericale des Barbarifchen kleben, wie muß es dann in ihrer Voritellung erit um die Zeit beitellt fein, die nocı vor diefer Finiternis lag.

Daß unfere Bauern lange vor Chrifti Geburt fait genau fo lebfen wie noch vor 50 Jahren, bevor Eilenbahnen und Dampfmalchinen

in das dörflicie keben eingriffen, das bedenkt keiner. Daß man Ichon vor Jahrtaufenden in Norden in derfelben Weile den Hder beitellte, diefelben

Bausfiere zog und in Kleidung, Geräten und den Schöpfungen der Kleinkunit auf fait gleicher, in manchen Gebieten vielleicht größerer Söhe

itand als in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, davon erzählt kein Dorfichullehrer in der Seimafkunde und kein Gelchichtsiehrer auf dem

Gymnalium,

Wir wollen uns aber damit fröften, daß es jeßt belier wird, gerade in unieren Tagen geht ein friiher Zug durdı die Forichung, man

dringt ein in die Zeit der Vorgeichidte, man iteigt aucı hinunter zu dem aus alter Zeit herüberragenden Volksleben und zur Volkskunit. Es

icdteint beionders lebendig zu werden auf dem Gebiete der Erforicung unferer germanifchen Völker in vor- und frühgeichichtlicher Zeit. Nacı der

großen keere darf es nicıt Wunder nehmen, wenn fidı die Anlichten zunäcdlit im Chaos durcteinander wirbeln.

Der eine will die Kultur der Germanen aus Italien, der andere von Byzanz und Griechenland, der dritte aus dem nodı ferneren Oiten

herleiten und wieder andere verfechten umgekehrt eine fehr frühe Kulturausitrahlung des Nordens, die beiruchtend bis nadı Ägypten gewirkt

haben ioll. Die Feitlegung der Zeiten Ichwankt oft um viele Jahrhunderte, über die Scheidung in Stein-, Bronze- und Eiienzeif gehen die Anlichten

weit auseinander, die Einführung und Serkunft der Metalle wird icharf umiftritten.

Wir wollen ohne eine einfeitige Stellungnahme einen Blick auf die Kunitentwicklung der vorgefdüichtlidien Zeit werfen,
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Die von Thomion in Kopenhagen und einigen deufichen Forichern um 1820-1830 zuerit ausgefproctene und dann weiter ausgebildete

Scdeidung in Steinzeit, Bronzezeit und Eifenzeit wird von unieren bedeutenden neueren Forichern Montelius in Stockholm und Sophus Müller in

Kopenhagen mit gewilien Einichränkungen feitgehalten. Man geiteht zu, daß fich Stein und Bronze, fowie Eifen und Bronze, weit itärker durdı-

einander Idieben als man früher glaubte und daß man für die füdlichen und öltlicien Kkänder die Scheidung nadı den beiden Metallen kaum

aufrecht erhalten könne. Es mehren fidı audı Stimmen, weldıe die Trennung nadı den Stoffen ganz fallen laifen oder höchitens eine Steinzeit

und „Metallzeit* gelten lafien wollen. Folgen wir einitweilen Sophus Müller, dann haben wir eine ältere und jüngere Steinzeit, eine ältere und _

jüngere Bronzezeif mit je zwei Unterabteilungen und dann die einzelnen Perioden der fogenannten Eifenzeit zu untericheiden.

Die ältere Steinzeif, die Jahrtauiende vor Chriiti Geburt zurückreict, ilt uns im Norden vorwiegend durdı die Funde aus den Auf-

häufungen von Speifereiten, den Mufictelhaufen oder „Kjökkenmöddinger* bekannt. Waffen und Geräte aus geipaltenem und geichlagenem

Feuerltein, einfacte Tongefäße und bearbeitete Knocıen lafien erkennen, daß die Bewohner gewandte Jäger oder Filcher mit einer gewilien See-

füctigkeit waren, Sinweile auf Ackerbau fehlen nodı. Eine beacdtenswerte Kunitbetätigung tritt aus den Funditücken nicht hervor, kann immerhin

bei den nicdıt erhaltenen vergänglidıen Gegenitänden in gewilien Grenzen beitanden haben.

Die jüngere Steinzeit deutet durdı ihre Sünengräber, Sünenbetten, Rieienkammern und Steinießungen, fowie die Einzelfunde auf

geordnete Geielllhaftsverhältnifie und religiöfe Voritellungen,; Ackerbau und Viehzuct wurden betrieben, eine künitleriiche Betätigung fritt in den

Formen der jeßt zumeilt geichliffenen Steinwerkzeuge, befonders aber in der Verzierung der Tongefäße hervor. Eine kunitvollere Husitattung des

Holzgerätes und der Kleidung kann vorausgeießt werden. Gewöhnlicdı wird angenommen, daß die jüngere Steinzeit mehr oder weniger fief in

das 2. Jahrfaufend v. Chr. hineingreift oder ganz in diefem Yahrtaufend liegt.

Die Kunitbetätigung erkennen wir fait nur aus den in großer Menge gefundenen Tongefäßen. Parallele kinien, Zickzaclinien, Punkt-

reihen, aus Punkten oder Stridielungen gebildete Dreiede, kleine Bögen bilden die Saupfvorwürfe für die Verzierung. Die Form der Geräte und

Gefäße ift redıt gefällig.

Die ältere Bronzezeit läßt Montelius etwa im 17. Jahrhundert v. Chr. beginnen und die jüngere Bronzezeit etwa vom 10. bis

6. Jahrhundert währen, Sophus Müller verlegt dagegen bei den nordifchen Völkern die ältere Bronzezeit efwa ins 12. bis 8. und die jüngere ins

8. bis 4, Jahrhundert v. Chr. in der leßteren Periode war im mittleren und füdlidien Europa bereits das Eifen zu itarker Serrichaft gelangt,

delien Einführung in Skandinavien erit in die Zeit des A. Jahrhunderts gefeßt wird. Die ipäfere Zeititellung Müllers für Einführung der Bronze

erklärt fidı daraus, daß er eine Jahrhunderte erfordernde Kulturübertragung von Volk zu Volk annimmt, und demzufolge die der Mykenekunit

verwandte Spiralornamentik der älteren Bronzezeit entiprectend ipäter anießt. Dazu fei bemerkt, daß eine derartige, durch Jahrhunderte reidıende

Übertragung, die auf anderen Gebieten zutreffen kann, für eine ganz gleichartige Kunitbetätigung unwahriceinlic ift. Überall, wo wir wirklict

übereinifimmende Kunitformen fehen, da find fie audı gleichzeitig entitanden, höctens hinkt eine Gegend einmal um ein oder zwei Menichenalter

nad. Nadı Jahrhunderte langer Wanderung zeigen Kunitformen audı eine entiprediende Wandelung, fie haben zwar nodı eine Verwandtichaft,

aber keine io itarke Übereinifimmung mehr, wie fie das füdliche und nordiiche Spiralornament der eriten Bronzezeit aufweiit.

Die Spiralen der älteren Bronzezeif zeigen gleichbreite Windungen und find gewöhnlidı miteinander verknüpft nadı der Form eines C,

häufiger aber in Form eines 5. In leßterem Falle finden fie fidı befonders oft zu einer Reihe, ab und zu audı zu mehreren Parallelreihen

verbunden. Audı zenfral gebildete Figuren können aus einer Anzahl miteinander verbundener Spiralen gebildet werden. Näheres fiehe unter

dem Kapitel III über die Srundformen des Ornamentes. Tleben den Spiralen kommen, wie in der jüngeren Steinzeit, parallele Linien, Punktreihen,

Dreiecke und kleine aneinandergereihte Bögen vor.

In den jüngeren Abichnitten der älteren Bronzezeif treten Nlielloornamente hervor, bei denen kleine Dreiecke, Zwickel oder Bogentelder

des Ornamentes nadı Art des Grubenichmelzes eingetieft und dann mit einer ichwarzbraunen Sarzmaile ausgefüllt ind. An das doriihe Kyma

oder an das Eieritabornament der Antike erinnernde Bogenreihen treten viel auf.

In der fogenannten jüngeren Bronzezeit werden im eriten Abichnitt, wenn wir der Müllerichen Einteilung folgen, die Formen der

Gegenitände derber, ebenio die Ornamentierung, es treten häufiger efruskilcte Imporfgegenitände auf, Den Wandel erklärt Müller damit, daß der

Berniteinhandel jeßt weniger nadı dem Oiten als nadı dem Süden ging.

Nielloarbeiten treten mehr zurück, neben den Fläcdtenornamenten kommen mehr körperlidı ausgebildete Formen vor, An Gefäßgriffen

und Gerätendigungen finden fidı bisweilen Köpfe von Pferden, Enten und anderen Tieren.

In der leßten Periode der jüngeren Bronzezeit kommen Bandverzierungen vor, die einen gewilien Anklang an Spiralreihen und einfacıe

Mäander zeigen (vgl. die Abbildungen in Kapitel IN). Schiffe find häufiger in Umrißlinien gezeichnet.

Da diefe Schiffe denen ähneln, die im Norden in den leßten Jahrhunderten vor der Einführung des Chriitentums dargeitellt find, audı

fonit in diefer leßfgenannten Zeit Formen ericheinen, die gar nicht fo itark von den Tierformen der weif früher angeießfen fogenannten Bronzezeit

abweichen, io möge hier die Vermufung ausgeiprocden fein, daß die Bronzeornamente wie überhaupt die Bronzefunde — wohl zu kiebe der

fogenannten Eifenzeit — bei der bisherigen Zeiteinteilung etwas itark auseinander gezerrt find, da man im Norden die älteren Bronzefunde

möglicit auf die fogenannte Bronzezeit zufammengedrängt und dadurdı von den Bronzearbeiten der dhritlihen Zeitrechnung durdı eine wenig

überbrückte Kluft geichieden hat. Es dürfte eine Iohnende Aufgabe fein, die kücke befier zu Ichliegen.

Sinlictlidi der fogenannten Eifenzeit herrict größere Einhelligkeit in der Abgrenzung der Abichnitte, das Wort Eiienzeit wird dabei

für die Unterabichnifte neuerdings fait ganz vermieden. Man untericteidet folgende Perioden;

Als Sallitädter Zeit (oder audı ältere Eiienzeit) wird nacı den reichen Gräberfunden in Sallitadt im Salzkammergut der vorwiegend

in die erite Hälfte des leßten Jahrtaufends verlegte Kulfurabichnitt bezeicdıneft. Es finden fidı Bronze- und Eifenitüdke nebeneinander, die Zier-

formen find einfadı, die Gegenitände ziemlicdı derb gehalten.

Die ka Töne-Zeit, fo benannt nadı einem Fundort am Nordufer des Meuenburger Sees, fällt in die leßten Jahrhunderte v. Chr,

in denen die Kelten fidı quer durdı das mittlere Europa geichoben hatten. Das Eilen tritt in den Funden nocdı itärker hervor, die Waffen waren

falt durdiweg aus Eifen, Bronze beicdtränkte fidı mehr auf die Schmuckgegenifände. Die Formen audı diefer Zeit waren meilt ziemlicdt einfac.

Die Römiidıe Zeit zeigt nadı dem Iliederzwingen der Gallier durdı die Römer und dem Vordringen der leßteren nadı Weiten und

Norden eine itarke Einfuhr römilcher Waren in das mittlere und felbit nördlihe Europa. Es bildet fidi im Anldluß daran eine Art römiicher

Provinzialkunit aus, felbit in den nicht von Rom unterworfenen ändern,

In den eriten Perioden der fogenannten Eifenzeit waren die für die früheren Abichnitfe fo widıfigen Grabfunde weniger ergiebig.

Während man in der Steinzeit die Toten beerdigte und ieit der jüngeren Steinzeit auf die Erhaltung des Körpers, dem man viel Beigaben zulegte,

große Sorgfalt verwendete, werden die Gräber und ifıre Beigaben in der Bronzezeit allmählicdı einfadter, es drängt ficdı in der jüngeren Bronzezeit

der keidıenbrand mehr hervor, der audı in den folgenden Zeiten überwiegend war. Anfangs fammelte man die Reite der keicten in Urnen, die

man zwilcen Steinpakungen in Sügel feßte, dann wurden die Urnen ziemlidı fladı unter der Erde beigeießt, in der ka Tene-Zeit find im
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mittleren Europa, wohl unter Reltiichem Einfluß, die Aichenrelte fogar ohne Urne einfac in eine Brandgrube geworfen, weldıe dicunter dem

Boden lag. In römifcher Zeit wurden den beerdigten oder verbrannten Leichen meilt einige Eh- und Trinkgefäße, felten Waffen beigegeben. Nacı

der antiken Auffafiung, die nadı dem Norden vorzudringen fcheint, follte der Tote den kebensgenuß fortiegen oder wenigitens für feine Reile ins

Totenreich mit Nahrung veriorgt fein.

Die Völkerwanderungszeit läbt die Betätigung der germanifchen Völker wieder felbitändiger hervortreten, es icheinen die alten

Iclummernden Kräfte wieder zu erwacdten. Das importierte tritt mehr gegen das Einheimilhe zurük. Es frat audı das Beerdigen der keicen

wieder mehr in den Vordergrund, teils ohne jede Beigabe, teils audı unter einer reiten Ausitattung mit Waffen und Schmuck, felbit unter Zu«

fügung von Sfreitroß und Hund.

Die Merowingerzeit, nodı weniger glücklidı nadırömiiche Zeit genannt, vom 5. bis 8. Jahrhundert n. Chr,, läßt den weitrömiichen

Einfluß fait ganz zurücktreten, das Tierornament, das fich Ichon in früheren Perioden in den Anfängen zeigt und fich in der Völkerwanderungszeit

mehr hervorwagt, kommt jeßt zur Serrichaff. Das Tier fügt fich unter Verdrehung und Verflechtuug feiner Glieder als Ornament in die gegebene

Fläctenform ein. Daneben ipielt das Fleditwerk und Spiralornament eine große Rolle,

Die Zeit von Karl dem Großen bis zum Jahre 1000, die man im Ikandinavilchen Norden wohl Wikingerzeif nennt, zeigt neben dem

Tierornament ein Servortreten pilanzliceer Formen in den eriten Anfängen, die dann nadı dieler Zeit im 11. bis 12. Jahrhundert durdifeßt vom

Tierornament zu einer wunderbar fein itilifiierten Entfaltung gelangen, bis dann im 13. Jahrhundert das Pflanzenornament durc direktes Schöpfen

aus der Natur die lebendige Formenipracdıe der Gotik annimmt.

Saben wir voritehend die jeßt gängige Einteilung der Prähiftorie in Kürze aufgeführt, dann dürfen wir nicht verhehlen, daß dieielbe

vielfac angefochten wird und daß über Zeititellung, Verwerfung der Materialien, Technik und Kunitformen, die Anfichten weit voneinander abweichen.

Zunächit fchiebt fich zwifchen Stein und Bronze das Kupfer ein, defien Gewinnung und Verwertung in Ägypten und Vorderafien man

ihon ins &., ja 5. Jahrtaufend v. Chr. glaubt feßen zu dürfen. Befonders neigt man dazu, die älteite Kupferverwendung in das Gebiet des

Euphraf und Tigris zu verlegen. Es wurde dann viel Kupfer aus Eypern bezogen, aber audı Spanien diente als wichtiger früher Fundort. Auf dem

Mitterberge bei Bifchofshofen in Salzburg iit ein uraltes Kupferbergwerk aufgefunden, in dem noch mit Steinwerkzeugen gearbeitet wurde. Gegen«-

itände aus Kupfer, beionders eine kurze breite Dolchform, finden fidı fait in ganz Europa bis nacdı Skandinavien hinauf. Daß das Kupfer nict nadı

feiner Einführung als einziges Material benußt wurde, daß es vielmehr nur neben dem Stein und Bein zu mancıen Werkzeugen und Geräten

Einwendung fand, it felbitveritändlicd.

Wo die Bronze zuerit als kegierung von Kupfer und Zinn hergeitellt iit, fteht nicht feit, audı hier wird wieder auf Chaldäa, alfo den

Euphrat und Tigris, verwieien und angenommen, daß 2000—1500 v. Chr. dort zuerit Bronze benußf fei. Wir willen aber, daß die Phönikier viel

Zinn aus dem Weiten holten, vielleicht von der Pyrenäenhalbinfel, vielleicht aber aucı ichon früh aus dem ipäter allgemein bekannten Serkunits=

ort, dem füdweitlidien England, von wo es durdı Gallien nadı dem Mittelmeer gebracht wurde. Wenn bei diefer Sadılage neuere Foricher dafür

eintreten, daß die Bronze vom weitlidien oder nordweitlichen Europa aus fidı verbreitet habe, dann kann man dieie Stellungnahme nidıt ohne

Weiteres abtun. Um 1500 v. Chr. iit Bronze in Ägypten und Vorderafien und vermutlicı aucı in den fonitigen Mittelmeerländern bekannt. Daß

fih die Bronze ichnell an Stelle des Kupfers verbreitete, leuchtet ein, wenn man bedenkt, wie bedeufend Särte und Wideritandsfähigkeit des

Metalfes wächit, wenn man dem Kupfer etwas Zinn zufeßt, das bei etwa 10°/, eine beionders harte und gut Ichneidende Bronze gibt.

Eilen it ipäfer als Kupfer, aber früher als Bronze bekannt geweien. Man nimmt an, daß es zuerit füdlidı vom fchwarzen Meer

gewonnen und am Euphraf und Tigris mindeitens im 3. Jahrtaufend bekannt war, von einigen angeblidı einwandsfreien Werkzeugfunden aus

Pyramiden des 4. Jahrtaufends abgeiehen, tritt Eifen in Ägypten um 1500 etwa gleichzeitig mit der Bronze hervor, Zwilchen 1000 und 500 v. Chr.

it Eifen in ganz Mitteleuropa nactweisbar. Es verdrängt die Bronze nur langiam und nur zum Teil. Lange nadıdem man Eiien kannte,

herrichten bei den Griecden und anderen Völkern nocı Bronzewaften vor. Die Aufnahme des Eifens war für die damaligen Verhältnifie lange

kein fo bedeufungsvoller Schritt wie der Übergang vom Kupfer zur Bronze. Eine gufe Bronze ift für die meiiten Zwece beifer als ein mangelhaft

hergeitelltes Eifen. Selbit bei unierer vollendeten Eifen- und Stahlerzeugung würden wir für viele Zwedte nodı heufe Bronze bevorzugen, wenn

fie nit zu feuer wäre, Es lei nur daran erinnert, daß es bisher nicht geglüct ilt, froß großer Anitrengungen, die Bronzegloden durdı Stahl-

glocken zu verdrängen.

Von einer eigentlidien Eiienzeit im Gegeniaß zur Bronzezeit kann man nur iniofern iprechen, als das Eifen „neben“ der Bronze

mehr in Ericheinung frat.

Weldien Anteil das weitlidıe Europa an der Gewinnung und Ausbreitung des Eifens hatte, ift nodı nicht genügend geklärt, jedenfalls

iit zu beadtten, das die Römer in den leßten Jahrhunderten v. Chr. aus dem damals nodı nicht unterworfenen Noricum (Steiermark u. f. w.)

Eifen und Waffen bezogen. Dieie Tatiadıe gibt zu denken und läßt die Mutmaßung einzelner neuerer Foricher, daß Eifen Ichon fehr früh, vielleicht

gar zuerit, in Gebieten nördlich der Alpen gewonnen fei, nicıt gar zu weit hergeholt ericheinen.

Wir erkennen immer mehr, daß der Norden nicht nur zu empfangen, fondern der fogenannten alten Welt audı vieles zu geben hatte,

Rege Sandelsbeziehungen zwildten dem Norden und Süden führt Montelius, der ficher nur auf Grund zuverläffiger Belege

urteilt, auf das 2. und felbit 3. Jahrtaufend v. Chr, Geburt zurück. Als einen wicdtigen Sandelsweg fieht er die Elbe, Moldau und Donau an.

Nacı Italien wurde die Brenneritraße ichon fehr früh benußt, daß es im Weiten nicıt an Sandelswegen fehlte, iit felbitveritändlich; vielleicht hatte

audı der von der Weicel ausgehende Weg zum fchwarzen Meere ichon fehr früh einen regen Verkehr. Die Verbindungen zwiichen Deutichland,

England und Skandinavien auf dem Seewege waren früh entwickelt. Lange bevor die Phönikier auf dem Seewege zu den Germanen fuhren,

hatten fich Ichon Bandelswege nadı dorf auf dem kande ausgebildet. Der Norden lieferte hauptiäclic Bernitein und erhielt dafür Gold, angeblicı

audı Bronze, vielleicht audı wertvolle Stoffe und andere Dinge. Yedenfalls waren die Beziehungen zwiicen dem Norden und dem Oiten fehr

viel lebhafter als man meilt angenommen hat.

Ob der Ilorden aber der alten Welt fo viel gegeben hat, wie neuerdings wohl behauptet wird, ob er ein altes nordarifctes Kulturzentrum

bildete, das nadı dem Süden ausitrahlte, ob man z. B. in den guf gewaffneten, auf Streitwagen im 17. Jahrhundert v. Chr. in Ägypten eindringenden

Bykios und in den etwas ipäter genannten weißen, blondhaarigen, bepanzerten Söldnern der Pharaonen oder gar in den in China im 14. Jahr-

hundert erwähnten Panzeritreifern mit Kriegswagen die äußeriten Vordringlinge vom Norden fehen darf, das muß dahingeitellt bleiben.

Wohl am weiteiten geht Willy Paitor, der feine Anlichten zuleßt in feiner Schrift „Der Zug vom Ilorden, Jena und Leipzig 1906*

zulammengefaßt hat. Er glaubt an eine nordariiche Kulturepocdte, die den Süden befructete. Er feßt die jüngere Steinzeit viel weiter zurück

als es fonit geichieht, in den Steingräbern, den Dolmen, Cromlecds fieht er die älteiten Denkmäler, Stonehenge nennt er den älteiten ehrwürdigiten

Tempel der Menichheit und das Kivikmonument in Schweden erklärt er für älter als die ägyptilchen Pyramiden. Er glaubt, daß die unter dem

fymboliichen Zeicıen der Spirale dem Sonnenkult huldigenden Arier auf zwei Wegen nadı dem Süden gedrungen feien und daß fie fich auf dieien

Wegen vervollkommnef hätten. Die Weitarier mit Steinkunit und Bilderichrift feien mehr auf dem Seewege die Külten entlang bis nacdı Ägypten
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gelangt, die Oftarier dagegen auf dem kandwege nadı dem Icdiwarzen Meere und Griechenland unter Ausbildung der Buchitabenfcrift und Ver-

edelung des Solzbaues bis zum griechiihen Tempel. Die Sykios, weldıe kaufzeicten beiagen und die protodoriiche Säule nadı Ägypten brachten,

hält er für die leßten Vordringlinge der Oitarier. Die Irrgärten — Trojaburgen — führt Paitor nocı auf die Zeit vor Entwicklung des Sonnenkults

zurück, der Bronze ipridit er nordilhe Abkunft zu, das Eifen ilt nacı ihm im mittleren Deutichland erfunden.

Um zu überzeugen, fehlen Paitor in eriter Linie die Beweife für die frühe Zeititellung der nordiichen Denkmäler; die Behauptung, daß

die vollkommenere Form itets die jüngere Fortbildung der einfacdteren Form fein mülfe und daher die einiadıen Denkmäler des Nordens als Urformen

zu befrachten feien, genügt allein nocı nicht.

Stellen wir dem vorwärtsitürmenden Paltor die bedäcdtigen Vertreter der alten Schule gegenüber, die immer noc in allen Funditüken

des Ilordens, zumal den beiler geformten, froß des Auffindens alter Gußformen und halbfertiger Stücke gern füdliche Importware fehen, dann

haben wir den Ausblik auf ein Kampigebiet, auf dem nodı mandı muntere Fehde ausgeitritten werden kann, bevor über die Streitfrage der nordiichen

Kulfur- und Kunitentwiklung ein dauernder Frieden geichlofien wird.

Soviel iteht aber jeßt Icon feit, daß die Zeiten unwiederbringlich vorüber find, in denen man alle Germanen, fo lange fie nicıt den

römiichen Söldnerhelm aufgefeßt oder fich unter das Kreuz gebeugt hatten, als Barbaren tiefiter Kulturifufe aniafı, die beiten Falles mit einem

Fell behangen in Söhlen oder Waldhütten haulten, jagten und zediten und heute einem Eber, morgen einem ungebetenen Fremdling den Schädel

einichlugen. Wer die Funditücke früherer Zeiten mit Veritändnis zu leien veriteht, dem entrolit fich ein weit anderes Bild vom keben und Treiben

unierer Vorfahren.
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